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13 Uhr. Feierabend für Nadine Scheider
… der Sinn des Lebens: Ambulante Pflege

Seit 5 Uhr ist Nadine Schneider auf den Beinen. Heute hat sie insge-
samt neun Patienten versorgt, die dazugehörige Dokumentation er-
ledigt und eine Arztpraxis aufgesucht, um weitere Verordnungen für 
eine betreute Patientin entgegenzunehmen. Dabei hat sie insgesamt 
100 Kilometer mit ihrem Dienstwagen zurückgelegt. 

L Text: Emily Paersch
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Dienstags und donnerstags komme ich in der Regel etwas 
schneller voran, denn an diesen Wochentagen steht bei den 

meisten Patienten die Thrombosevorsorge und damit „nur“ das 
Anlegen der Kompressionsstrümpfe auf dem Programm“, erläu-
tert sie. Im Sommer wird dies allerdings durch die feuchte Hitze 
erschwert, denn dann lässt sich das gummiartige Material der 
Strümpfe nur schwer über die Beine ziehen. „Da komme auch 
ich ganz schön ins Schwitzen“, lächelt sie.

„Montags, mittwochs und freitags werden Wundverbände 
erneuert – das ist etwas aufwendiger und dauert länger.“ Wenn 
dann auch noch der Verkehr in und um Bad Kreuznach stockt, 
erreicht sie ihre Klienten oft nur mit Verspätung. „Manche Pa-
tienten reagieren dann etwas säuerlich, denn insbesondere alte 
Menschen haben oft einen festen Tagesablauf und jede Verschie-
bung stiftet Unruhe“, erklärt sie.

Nadine Schneider ist 24 Jahre alt. Seit drei Jahren arbeitet sie 
in der ambulanten Pflege für die Evangelische Sozialstation Bad 
Kreuznach. Dass sie Krankenschwester werden will, wusste sie 
jedoch bereits mit 14 Jahren. „Mir liegt das Helfen im Blut“, lacht 
sie. Nachdem sie ihre Ausbildung 2010 beendet hatte, arbeitete 
sie zunächst im Altenheim, wechselte aber bald in die ambulante 
Pflege.

Zusammen mit ihren 51 Kolleginnen und einem männlichen 
Kollegen pflegen sie insgesamt 250 Klienten. Nadine Schneider 
arbeitet wie viele ihrer Kolleginnen 30 Stunden die Woche in 
Wechselschicht. Die Frühschicht beginnt um 6 Uhr und dauert 
offiziell bis 13 Uhr, die Spätschicht startet um 15 und dauert bis 
21 Uhr. Der Schichtdienst wechselt wochenweise und in der Re-
gel freut sie sich über zwei freie Wochenenden im Monat.

Als sogenannte Springerin ist Nadine Schneider mit der Pfle-
ge aller 250 Klienten vertraut und kann bei krankheitsbedingten 
Ausfällen anderer Kolleginnen auf allen Routen eingesetzt wer-
den.

Persönliche Gespräche

In ihrem Arbeitsalltag erfährt sie oft sehr persönliche Dinge aus 
dem Leben der Patienten. Viele Gespräche drehen sich um die Fa-
milie, Krankheiten, große und kleine Sorgen, aber auch Freuden. 
„Man taucht geradezu ein in das Leben der anderen“, stellt sie fest.  
Die Nähe entsteht quasi zwangsläufig, denn Patienten, die bei 
der Körperpflege unterstützt werden müssen, zeigen sich in ihrer 
verletzlichen Nacktheit. 

Insbesondere die Pflege sterbender Patienten geht ihr nahe. 
Die Begleitung auf der letzten Wegstrecke empfand sie anfangs 
als sehr belastend. „Mit der Zeit lernt man, Distanz zu wahren“, 
erklärt sie. „Diese Eindrücke darf man nicht mit nach Hause 
nehmen.“ 

Ihr persönliches Verhältnis zum Tod hat sich seit der Betreu-
ung von Sterbenden stark verändert. „Die eigene Vergänglichkeit 
wird bewusst, die Wertschätzung des Lebens größer“, sagt sie. 

Bei aller Belastung wolle sie dennoch mit keinem anderen 
Beruf der Welt tauschen, bekräftigt sie lächelnd und blickt mit 
ihren 24 Jahren aus wissenden Augen, die zwinkernd zu verste-
hen geben: Der Sinn des Lebens ist ein Leben mit Sinn.

Der Sinn des Lebens ist 
ein Leben mit Sinn.  

„
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Sie nehmen an der „Sozialpädagogischen Nachmittagsbe-
treuung“ des Diakoniewerks Essen teil – eine in die Struk-

turen des Offenen Ganztags eingebundene intensivpädagogische 
Gruppenarbeit, die für jeweils zwölf Kinder mit „erhöhtem er-
zieherischen Bedarf “, wie es in der Fachsprache heißt, konzipiert 
wurde. 

Nach mehr als zehn Jahren hat sich das Angebot im Schulall-
tag fest etabliert. Schule, Jugendamt und Diakoniewerk arbeiten 
im Stadtbezirk eng zusammen. Sie wählen gemeinsam die Kin-
der aus, die an dem Gruppenangebot teilnehmen, setzen Ziele, 
begleiten und fördern, werten aus.

Mit Erfolg, denn das Pilotprojekt hat Schule gemacht. Insge-
samt sechs Essener Grundschulen aus dem gleichen Stadtbezirk 
bieten inzwischen diese besondere Form der Nachmittagsbe-
treuung an. 172 Schülerinnen und Schüler nahmen in den ersten 
zehn Jahren an dem Programm teil, mehr als zwei Drittel der 
Lehrer geben an, positive Auswirkungen registriert zu haben. 
Und auch bei den Eltern hat die Nachmittagsbetreuung eine 
hohe Akzeptanz.

„Die Stärkung der eigenen Ressourcen und die Erweiterung 
der sozialen und emotionalen Kompetenzen stehen im Vorder-
grund“, unterstreicht Gisela Strotkötter, Bereichsleiterin des Dia-
koniewerks Essen. „Unsere Teams unterstützen die Kinder etwa 
bei der Bewältigung von Aggressionen und bei Schwierigkeiten 
im Schulalltag“, erläutert die Expertin. „Sie bieten ihnen eine 
verlässliche Tagestruktur mit sinnvollen Freizeitaktivitäten, ei-
nen geschützten Rahmen und ein vertrauensvolles Beziehungs-
angebot.“

Angebote wie Entspannungsübungen, Coolness-Trainings 
und erlebnispädagogische Aktionen stehen dabei ebenso auf dem 
Programm wie regelmäßige Elternarbeit. „Ein großer Vorteil des 
Konzepts besteht darin, dass es sehr frühzeitig und im gewohnten 
Umfeld greift. Stellt sich bei den Familien weiterer Unterstüt-
zungsbedarf heraus, können weitere passgenaue Jugendhilfean-
gebote vermittelt werden“, so Strotkötter.

14 Uhr. Macht Schule:  
Die Sozialpädagogische  
Nachmittagsbetreuung in Essen

14 Uhr in der Hüttmannschule in Essen-Alten-
dorf: Für zwölf Kinder der städtischen Gemein-
schaftsgrundschule beginnt nach Schulschluss 
an drei Tagen in der Woche ein ganz besonderes 
Programm. � L Text: Bernhard Munzel
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Kurz vor 15 Uhr in Bad Wildbad im Schwarzwald: Die 
Senioren-Reisegruppe der Diakonie macht sich auf den 

Weg vom Hotel Bergfrieden hinunter zur Bushaltestelle. Mit 
dem Gästeticket geht es gemeinsam nach Kaltenbronn zu 
einer Wanderung ins Hochmoor. Das Höhengebiet Kalten-
bronn mit seinen ausgedehnten teils kargen Wäldern und 
den Hochmooren ist seit jeher ein beliebtes Ausflugsziel. An 
der Endstation, fast 1.000 m über dem Meeresspiegel, teilt 
sich die Seniorengruppe. 

Mein Mann geht mit den geübten Wanderern voraus, 
ich mit den restlichen Personen, die zwischendurch auch 
mal verschnaufen wollen, hinterher. Der Wanderweg ist 
gut ausgeschildert, so dass wir am Ende wieder zusammen-
kommen werden. Nach einem längeren Anstieg befinden 
wir uns dann auf einem mit Planken befestigten ebenen 
Weg, der uns direkt zum Hohlohturm führen soll.

Himmlische Ruhe und Sonnenschein

Wir genießen die himmlische Ruhe, den Sonnenschein 
und die schattigen Waldwege. Je weiter wir vorankommen, 
desto mehr erfreuen uns die Heidesträucher am Weges-
rand. Umgestürzte Bäume bleiben hier einfach liegen. Die 
Natur holt sich nach gewisser Zeit alles wieder zurück. 
Wir lernen, dass Hochmoore und ihre Wälder etwas Be-
sonderes sind. Wenige wissen, dass Pflanzen und Tiere der 
Moore schon auf geringste Veränderungen empfindlich re-
agieren. Schäden in diesem einzigartigen Lebensraum sind 
nur schwer rückgängig zu machen.

 
Und nun können wir hier unterwegs sein! Im zweit-

größten sogenannten Bannwaldgebiet Baden-Württem-

15 Uhr. Wenn die Diakonie 
auf Reisen geht …

Viele Diakonische Werke bieten Erho-
lungs- und Studienreisen für Senioren, 
Erwachsene, Familien und Menschen mit 
Behinderungen an. Seit sieben Jahren 
begleiten auch Sabine und Jürgen Timm 
als ehrenamtliche Reiseleiter Senioren-
Freizeiten in den Kirchenkreisen Herford 
und Lübbecke.
� L Text: Sabine Timm

bergs. 1.000 m über dem Meer! Bannwälder sind sich selbst 
überlassene Waldgebiete, in denen sich die Natur frei ent-
falten soll. Sie bieten bedrohten Tier- und Pflanzenarten 
lebenswichtigen Rückzugsraum.

Hier oben ist es immer ein wenig kälter, ein fast süd-
skandinavisches Klima beherrscht diese Mittelgebirgsre-
gion. Linkerhand erreichen wir zwei kleinere Moorseen. 
Unsere „Naschkatzen“ pflücken durch das Geländer hin-
durch köstliche Blaubeeren. Einige Bänke laden uns zur 
kurzen Rast ein.

Herrlicher Rundblick

Schon bald können wir dann den Hohlohturm erken-
nen. Wiedervereint lassen wir uns mit den anderen zur 
Rast an den Bänken der Schutzhütte nieder. Den „Kaffee“ 
gibt es nun in Form einer Praline. Einige trauen sich, den 
Turm mit seiner Wendeltreppe zu erklimmen. Fröhlich 
winken wir den unten Sitzenden zu. Von hier oben hat man 
einen herrlichen Rundblick. Und in weiter Ferne können 
wir sogar ein Stück des Rheins erkennen!

Auf direktem Wege geht es dann zurück zur Bushalte-
stelle. Der Linienbus gehört an diesem Tage uns alleine. Ein 
wunderschöner Ausflug in der Freizeit-Gemeinschaft geht  
zu Ende. Voller Eindrücke, wohlbehalten, müde und hung-
rig erwartet uns das Hotel mit einem leckeren Abendessen 
zurück.

Beliebtes Ausflugsziel: Das Wildseemoor in Kaltenbronn im Schwarzwald
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Die hauptamtliche Mitarbeiterin hat nur ein halbe Stelle und arbeitet in der Regel bis 14 Uhr. Die 
beiden Ehrenamtlichen arbeiten in einer anderen Stadt und sind selten vor 18 Uhr zurück vor 

Ort. Der angepeilte Nachmittagstermin, um 16 Uhr, war für alle Beteiligten mit Umständen verbun-
den. Die Wochenenden als Besprechungstermin waren auch schwierig, da alle für Kinderbetreuung 
sorgen müssten. Schließlich fand sich ein Termin: ein gemeinsames Frühstück in einer Bahnhofsbä-
ckerei um 8.15 Uhr, bis die nächste S-Bahn zu den Arbeitsstätten fuhr. 

Die Presbyteriumssitzungen begannen immer um 18 Uhr. Vorher gab es traditionell eine kleine 
Bewirtung, die der Küster vorbereitete: Kartoffelsalat mit Würstchen oder belegte Brötchen. Bis die 
vorsitzende Pfarrerin auf die Idee kam, diese Ausgaben einzusparen. Man könne doch vorher zu Hau-
se Abendbrot essen und dann zur Sitzung kommen. Das brachte die berufstätigen Presbyteriumsmit-
glieder auf die Barrikaden: Nach 8 Stunden am Arbeitsplatz fehlt ihnen die Zeit für ein Abendessen 
zu Hause und ohne eine Grundlage seien Presbyteriumssitzungen nicht durchzustehen.

Das sind nur zwei Beispiele dafür, welche Rolle Terminfindung und Zeitmanagement beim frei-
willigen Engagement spielen können. Untersuchungen zeigen, dass zwei Drittel aller Ehrenamtlichen 
bis zu fünf Stunden pro Woche engagiert sind, rund zwölf Prozent sind sogar über zehn Wochenstun-
den im Einsatz. Männer können mehr freie Zeit für ihr Engagement einsetzen, 41 Prozent sogar mehr 
als fünf Stunden pro Woche. Hier zeigt sich, dass Frauen offenbar durch die Doppelbelastung von 
Berufs- und Familienarbeit ein angespannteres Zeitbudget haben. Das wirkt sich nicht nur auf eine 
geringere Beteiligung am Engagement aus, sondern auch auf die Zeit, die dafür verbleibt.

Im Monat kommen da einige Stunden zusammen. In die wichtigste Tätigkeit investierten die Frei-
willigen rund 16 Stunden. Auffällig ist dabei, dass Erwerbstätige, die sich von ihren Arbeitgebern un-
terstützt sehen, deutlich mehr Zeit für ihr Engagement aufbringen können als nicht unterstützte (19 
gegenüber 13 Stunden). Arbeitslose erbringen einen besonders hohen Einsatz für ihr Engagement (22 
Stunden). Bei Schülerinnen und Schülern hat der zeitliche Einsatz in den letzten Jahren abgenommen 
(1999: 16,6 Stunden, 2009: 12,7 Stunden), allerdings ohne dass ihre Engagementquote gesunken wäre. 
Hier zeigen sich vermutlich die Auswirkungen des zunehmenden Ganztagsschulbetriebs.

„Dienstag 16 Uhr? Nein, das geht gar nicht, da bin ich noch im Büro.“ 
Eigentlich sollte es keine große Sache sein, ein kurzes Treffen, Ideen aus-
tauschen, Aufgaben verteilen und dann das Projekt angehen. Aber als 
es darum ging einen Termin zu finden, wurde es auf einmal kompliziert.

L Text: Ulrich T. Christenn

16 Uhr. Zeit und Ehrenamt

Untersuchungen zeigen, dass 
zwei Drittel aller Ehrenamt-
lichen bis zu fünf Stunden pro 
Woche engagiert sind, rund 
zwölf Prozent sind sogar über 
zehn Wochenstunden im Ein-
satz.
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Für Ehrenamtliche, die sich für die Diakonie-
sammlung engagieren, ist das ein ganz wichtiges 

Thema: Wann ist der richtige Zeitpunkt zum Sam-
meln? Wer die Sammlung persönlich von Haustür 
zu Haustür durchführt, der trifft Berufstätige und 
Familie selten vor 17 Uhr überhaupt an. Ältere Men-
schen dagegen haben oft Scheu, überhaupt die Türen 
abends für Fremde zu öffnen. 

Dort, wo für die Diakonie mit Straßenaktionen ge-
sammelt wird, stellen sich die Fragen anders: Soll im 
Rahmen des Wochenmarktes zu Spenden aufgeru-
fen werden oder nach Feierabend auf dem Parkplatz 
vor dem Getränkemarkt oder ist der Samstagvormit-
tag in der Innenstadt die bessere Wahl? Zu welchem 
Zeitpunkt sind Menschen am besten ansprechbar, 
um für eine gute Sache zu spenden? 

„Wichtig ist auf jeden Fall die Sammlung, ob an 
der Haustür oder als Straßenaktion und dass die 
Sammlung im Gemeindebrief, im Schaukasten und 
der Lokalpresse angekündigt wird“, rät Ulrich T. 
Christenn, bei der Diakonie RWL zuständig für die 
Diakoniesammlung. 

Besonders bei einmaligen Sammelaktionen kann 
so auch auf den konkreten Termin hingewiesen 
werden. „Wer im Gemeindebrief liest, dass Pfarrer 
X und Pfarrerin Y am Samstag vor dem 2. Advent 
um 17 Uhr zusammen auf dem Marktplatz Tandem 
fahren, um Spenden für die Diakonie zu sammeln, 
wird neugierig und geht vielleicht extra deshalb zu 
dieser Sammelaktion.“

17 Uhr. Für die  
Diakoniesammlung  
unterwegs

„Im November wird es so früh dunkel, 
da trauen sich unsere Sammlerinnen 
nicht mehr mit den Sammeldosen auf 
die Straße“, so oder so ähnlich hört 
man es aus vielen Gemeinden. 

L Text: Ulrich T. Christenn
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Und tatsächlich fehlt das Paderborner Graubrot. 
Frau Serkel läuft fix in den Lagerraum und greift 

zielsicher in das Regal, in dem alle Brotsorten liegen 
und dann schnell auf die Wohnbereiche. 

„Bin ich hier richtig?“ fragt die 96-jährige elegant 
gekleidete Dame. Sie leidet an Demenz und ist nicht 
immer orientiert. „Frau Ellers, ich nehme Sie mit zu 
ihrer Etage.“ Die Aufzugstüren öffnen sich und Frau 
Serkel und Frau Ellers spazieren hinein.

Auf Etage drei angekommen, begleitet Pfleger 
Herr Anders die alte Dame zu ihrem Essplatz. Alle 
anderen Bewohner warten bereits auf das Abendbrot. 
Für die meisten sind die festen Essenszeiten wichtig, 
weil sie Tagesstruktur und Orientierung geben. Aber 
es gibt Ausnahmen. „Das Essen von Frau Bertram 
müssen wir zurückstellen“, sagt Pfleger Anders zu 
seiner Kollegin Frau Deuter, während diese die Heiß-
getränke verteilt. „Sie ist heute Nachmittag bei Ihrer 
Enkelin zum Kaffee eingeladen, die Tochter wird sie 
gegen 19 Uhr zurückbringen.“ 

Bedürnisorientierte Betreuung

Herr Kettler trinkt zum Abendbrot immer sehr 
gerne sein Bier. Das hat der fürsorgliche Sohn den 
Pflegerinnen beim Einzug ins Altenheim erzählt. 
Der Vater kann diesen Wunsch wegen seiner Sprach-
aphasie nicht mehr selbst mitteilen. Aber das ist auch 
gar nicht nötig, denn es ist als wichtige Gewohnheit 
in der Pflegedokumentation beim Thema Essen und 
Trinken vermerkt. So ist sichergestellt, dass alle Mit-
arbeitenden die Bedürfnisse und Gewohnheiten der 
Bewohner kennen. Eine bedürfnisorientierte Betreu-
ung hilft den Bewohnern, sich schnell in der Einrich-
tung einzuleben und sich im neuen Zuhause wohlzu-
fühlen.

Herr Kettler trinkt derweil genüßlich den ersten 
Schluck Bier zu seinem Leberwurstbrot und wischt 
sich den Schaum vom Mund. Und als er dann mit 
einem begeisterten Seufer ausruft „gekühltes Bier, es 
gibt nichts Besseres!“, müssen alle um ihn herum la-
chen.

18 Uhr.  
Abendessen  
im Altenheim

Es ist kurz vor 18 Uhr, als die 
hauswirtschaftliche Mitarbeiterin 
Frau Serkel in der Küche rasch 
einen letzten prüfenden Blick 
auf den Speisewagen wirft, ob 
nicht doch noch etwas fehlt.

� L Text: Renate Forke
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Da fragt mal jemand, wie es mir geht“, freut sich Annemarie 
R. in Leverkusen. Ihr Mann ist vor drei Jahren gestorben, 

die Kinder wohnen in Hamburg und Kiel, weitere Verwandte 
gibt es hier nicht mehr. Und seit sie gestürzt ist, traut die 83-Jäh-
rige sich kaum noch vor die Tür. So wie sie haben immer mehr 
alte Menschen nicht mehr viele Außenkontakte. 

Seit einem halben Jahr erhält Annemarie R. daher wöchent-
lich einen Anruf von einer ehrenamtlichen Mitarbeiterin des Te-
lefonischen Besuchsdienstes. Darauf freut sie sich immer schon, 
und macht es sich bei dem Gespräch bei einer Tasse Tee gemüt-
lich. 

 „Bei den Gesprächen geht es um den verlässlichen, regelmä-
ßigen Kontakt mit einem festen Gesprächspartner. Meist werden 
Alltagsgespräche geführt, oft Geschichten aus dem Leben er-
zählt. Manchmal kommt auch Schweres zur Sprache. Die alten 
Menschen sind einfach froh, mit jemandem reden zu können“, 
erklärt Sabine Rauh, Koordinatorin der Zentrale des Telefo-
nischen Besuchsdienstes beim Diakonischen Werk Leverkusen.

Sie sorgt auch dafür, dass die Ehrenamtlichen eine fundierte 
Grundausbildung erhalten und nicht „ins kalte Wasser gewor-
fen“ werden. Regelmäßige Fortbildungen gehören ebenfalls zum 
Angebot.

 
Barbara K. ist eine der Ehrenamtlichen. Sie ist berufstätig 

und findet deshalb, dass sich der Telefonische Besuchsdienst be-
sonders gut in ihren Wochenablauf integrieren lässt: „Ich telefo-
niere jeden Freitag um 19 Uhr mit der Frau, die mir vermittelt 

19 Uhr. „Da fragt mal jemand, wie es mir geht.“
Telefonischer Besuchsdienst im Kirchenkreis Leverkusen

Viele ältere Menschen haben vor allem einen 
Wunsch: möglichst lange in den eigenen vier Wän-
den wohnen bleiben. Mit dem Telefonischen Be-
suchsdienst hat das Diakonische Werk im Kirchen-
kreis Leverkusen einen Beitrag dazu entwickelt.

L Text: Klaus-Joachim Börnke

wurde. Die Gespräche dauern meist so 45 Minuten. Anders als 
bei einem Hausbesuch kann ich mich dabei auch gemütlich auf 
mein Sofa setzen.“ 

Allen Ehrenamtlichen gemeinsam ist die Freude, anderen 
Menschen Zeit und Aufmerksamkeit zu schenken und zu hören, 
dass es ihnen am Ende des Gesprächs ein bisschen besser geht.

Damit die Ehrenamtlichen nicht außerhalb ihrer Einsatzzeit 
kontaktiert werden, bleibt die Telefonnummer anonym. Wer 
aber Hilfe und Rat benötigt, kann die Koordinatorinnen an den 
Standorten anrufen. Einfach allein gelassen mit seinen Sorgen 
und Nöten wird niemand.

Auch wenn es eine zentrale Gesamtorganisation beim Diako-
nischen Werk gibt, findet die praktische Arbeit des Telefonischen 
Besuchsdienstes in mittlerweile fünf Stadtteilen Leverkusens 
statt. Die Kooperationspartner vor Ort sind vier Kirchengemein-
den und ein Altenheim. „Im Stadtteil präsent und an eine Kir-
chengemeinde angedockt zu sein, schafft Vertrauen und ermu-
tigt alte Menschen, sich bei „ihrem“ Telefonischen Besuchsdienst 
zu melden. Zwei Mal im Jahr finden in den Gemeindehäusern 
Begegnungsnachmittage statt. Dort kann, wer mag, seinen Ge-
sprächspartner auch „live“ erleben. Und wenn mal Hilfe ge-
braucht wird, lässt sich das viel besser im Stadtteil organisieren. 

Ein Leben am liebsten so lange wie möglich in der eigenen 
Wohnung im vertrauten Umfeld. Das wünschen sich viele. Mit 
dem telefonischen Besuchsdienst kann der Alltag hier ein wenig 
bunter und lebenswerter werden.

„
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Um 20 Uhr in Nordrhein-Westfalen…

beginnt unter den Leitgedanken „Nicht einsam, ge-
meinsam“, „Nehmet einander an, gleichwie uns Christus 
angenommen hat und damit „ rein ins Leben“ das Treffen 
der Selbsthilfegruppe mit spirituellem Einstieg und Besinn-
lichkeit.

Durch den achtsamen Einstieg in den Gruppenabend 
und die Besinnung auf den von diakonischem Handeln 
geprägten Umgang miteinander wird eine wertschätzende 
Atmosphäre geschaffen, die einen Austausch zu sensiblen 
Themen erst ermöglicht. In einer ersten Gesprächsrunde 
werden neue Besucher begrüßt und willkommen geheißen. 
Sie können erzählen, was sie in die Gruppe treibt, dürfen 
durchaus auch erst einmal schauen, hören, schnuppern, 
ohne zu reden.

Um 20 Uhr in Nordrhein-Westfalen…

werden zunächst Erlebnisse der vergangenen Woche ge-
schildert. 

„Hier geht es für mich nicht nur um die Frage, wie blei-
be ich stabil abstinent. In dieser Runde kann ich auch den 
Frust loswerden, der mich auf der Arbeit oder in der Fami-
lie beschäftigt.“

„Die erste Runde bietet mir sozusagen Entlastung, auch 
bei ganz alltäglichen Ereignissen, die mich belasten.“ So be-
richten Gruppenmitglieder.

Zu den in die Runde gesprochenen Themen werden Ge-
danken ausgetauscht, eigene Erfahrungen mit ähnlichen Si-
tuationen erzählt und die Gruppenteilnehmenden können 
neue Perspektiven auf ihre Schwierigkeiten und Verhaltens-
muster gewinnen.

Manchmal werden Referenten zu verschiedenen The-
men eingeladen, die im Ablauf der Gruppenstunden den 
Blick auf verschiedene Lebensbereiche lenken – „ Achtsam 
sein nach Innen und Außen“, „Spiritualität und Glaube als 
Bestandteil meiner Haltung mir selbst und Hilfesuchenden 
gegenüber“, aber auch Informationen über „unterschiedliche 
Suchtformen“ können Themen dieser Diskussionen sein.

„Mir war nicht klar, wie schnell ich von einer Sucht in die 
andere rutschen kann. Dass ich achtsam sein muss beim Ein-
nehmen von Medikamenten, wenn ich alkoholabhängig bin.“

„Ich habe erst hier gelernt, dass ich als Angehörige eines 
Suchtkranken ihm helfe, wenn ich mein eigenes Verhalten 
kritisch betrachte.“

„Ich brauche als Angehörige keine Entschuldigung für 
das Trinken meines Partners finden und ich muss mich 
nicht verantwortlich für sein Verhalten fühlen.“

20 Uhr. In Rheinland, Westfalen 
und Lippe…

treffen sich überall Gruppen des Blauen Kreuzes unter dem Dach 
evangelischer Kirchen, um miteinander das Thema Abhängigkeit 
mit allen Aspekten in den Blick zu nehmen. Von Sucht Betroffene, 
Angehörige von Suchtkranken und alle am Thema Interessierten 
tragen ihr Wissen und ihre Erfahrungen zusammen und leisten so 
Hilfe zur Selbsthilfe.� L Text: Marianne Sasse
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All das kann ich nur durchhalten, weil die Gruppenmit-
glieder mir Stärke und Kraft geben, weil ich jede Woche aufs 
Neue erfahre, dass ich nicht allein bin“, berichten die Grup-
penmitglieder.

Um 20 Uhr in Nordrhein-Westfalen…

gibt es natürlich auch Pausen in der Gruppenarbeit. 
Und in diesen Pausen werden ganz private Kontakte ge-
pflegt und Verabredungen getroffen für gemeinsame Unter-
nehmungen. Da wird von Urlaub, Freunden, Kindern und 
Enkelkindern erzählt. Es wird gescherzt und gelacht, Kaffee 
getrunken und ab und zu werden auch Kekse gegessen.

Nach der Pause geht´s weiter mit den Gesprächen in 
der Gruppe: Vielleicht gibt es für den einen oder die andere 
konkrete Ideen, die zum Beispiel in Rollenspielen auspro-
biert werden können.

„Ich bin immer wieder überrascht, wenn ich merke, wie 
schnell ich beim Ausprobieren spüre, ob diese Möglichkeit 
für mich sich richtig anfühlt.“

„Im Vertrauen auf die Zugewandtheit der anderen kann 
ich Gespräche üben, die mir schwer fallen.“

Um 20 Uhr in Nordrhein-Westfalen…

geben sich Menschen gegenseitig Halt und Unterstüt-
zung für ihr Leben im Alltag, in Krisen und schwierigen 
Lebenssituationen.

„Manchmal bin ich dankbar, dass ich trockener Alkoho-
liker bin. So habe ich Menschen gefunden, die mir in vielen 
Situationen Unterstützung bieten, mit mir zittern, sich aber 
auch mit mir freuen. Insgesamt habe ich hier eine Gruppe 
gefunden, die mir in vielen Lebenslagen hilfreich ist.“

Irgendwann ist nicht mehr 

20 Uhr in Nordrhein-Westfalen…

dann geht die Gruppe nach circa 1,5 Stunden dem Ende 
entgegen. Es gibt einen gemeinsamen Abschied, durch 
Worte, die mit auf den Weg gegeben werden, durch ein ge-
meinsames Lied, vielleicht auch nur durch „Jede/r reicht 
jede/m die Hand“. Da ist dann jede Gruppe um 20 Uhr in 
Nordrhein Westfalen ganz anders.

Doch was jeder mitnimmt nach Hause in den Alltag ist 
das Gefühl, nicht einsam zu sein ... frei nach den Leitsätzen 
des Anfangs.

So schließt sich der Kreis einer Gruppenstunde des 
Blauen Kreuzes in Nordrhein-Westfalen.
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1. Sie ist circa 30 Jahre alt und reiste mit dem Zug aus Süddeutschland nach Aachen. 
Sie folgte der Einladung eines Herrn aus Aachen. Per Internet verabredete sie sich 

mit ihm. Er versprach ihr eine schöne Zeit. Das Geld für die Rückreise würde er ihr geben, 
wenn sie vor Ort sei. Kurzerhand, er hörte sich ja am Telefon so nett an, machte sie sich auf 
und kam nach Aachen. Der Mann war nicht da.

Sie wartete seit drei Stunden am Bahnhofsgelände, als sie den Außendienstmitarbeiten-
den der Bahnhofsmission auffiel. Sie saß verunsichert und in sich gekehrt auf einer der Bänke 
am Bahnhof und wiederholte immer nur den einen Satz: „Was soll ich nur machen?“

Die Bahnhofsmissionsmitarbeitenden brachten sie in das Büro der Sozialarbeiterin. Hier 
brach sie zusammen und weinte zunächst einige Minuten. Dann berichtete sie, dass sie ihr 
zweijähriges Kind in die Obhut von Freunden gegeben hätte. Sie müsse dringend am nächs-
ten Tag, ein Samstag, zurück. Sie selber habe keinerlei Geld mehr und könne nicht mehr tele-
fonieren, weil auch kein Guthaben mehr auf ihrem Handy sei. Die Sozialarbeiterin bemühte 
sich telefonisch, Familie und Freunde der jungen Frau zu erreichen. Leider ohne Erfolg.

Mittlerweile fuhren auch keine Züge mehr in Richtung Süddeutschland. Immerhin konn-
te ihr eine Übernachtungsmöglichkeit in der Bahnhofsmission angeboten werden. Außerdem 
wurde ihr für die Rückfahrt am nächsten Tag  eine Fahrkarte besorgt. Sie war sehr froh und 
dankbar über die angebotene Hilfe, insbesondere darüber, in einer ihr fremden Stadt eine 
sichere Übernachtungsstelle gefunden zu haben. So kam sie langsam zur Ruhe. Am nächsten 
Morgen lag auf dem Tisch im Übernachtungsraum ein Bild, das sie gemalt hatte, mit einem 
Segensspruch für die Bahnhofsmission.

Ich weiß nicht, was ich machen soll. Mit die-
sen Worten beginnen oft Gespräche, die  
die Mitarbeitenden der Bahnhofsmission 
führen. 

L Text: Renate Weidner

21 Uhr. Was alles passieren kann
Notübernachtung von Frauen in der Bahnhofsmission Aachen

Immerhin konnte ihr eine Übernach-
tungsmöglichkeit in der Bahnhofsmission 
angeboten werden. Außerdem wurde ihr 
für die Rückfahrt am nächsten Tag eine 
Fahrkarte besorgt.
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2. Abends kommt eine Frau, circa 60 Jahre alt, mit einer 
großen Menge Gepäck und einem Katzenkorb in die 

Bahnhofsmission. Sie gibt an, alles im europäischen Ausland 
aufgegeben zu haben und möchte sich jetzt in Aachen nieder-
lassen. Sie weiß nicht wo sie hin soll. Mit einer Katze wird sie 
keinen Übernachtungsplatz finden. 

Sie macht einen ordentlichen und sauberen Eindruck. Die 
grauweiße, etwas untersetzte Katze wirkt sehr zufrieden und 
entspannt.

Wir boten ihr die Möglichkeit, einige Nächte in der Bahn-
hofsmission zu übernachten. Sie fand mit Unterstützung recht 
schnell eine Wohnung. 

3. Eine Frau aus Osteuropa wurde um ihr Gehalt geprellt. 
Jetzt möchte sie zurück in ihre Heimat. Der Überlandbus 

fährt sehr früh morgens in Aachen ab. Sie hat kein Geld, um 
eine Übernachtung in einem Hotel zu bezahlen. Wir ermög-
lichten ihr, in der Bahnhofsmission zu übernachten. Den Bus 
erreichte sie rechtzeitig.

Frauen, denen in der Bahnhofsmission eine Übernachtung 
angeboten wird, sind dort in der Nacht alleine. Sie bekommen 
etwas zum Verzehr und ein Getränk – Wasser, Kaffee oder Tee. 

Die übrigen Räumlichkeiten der Bahnhofsmission werden ver-
schlossen. Am nächsten Morgen verlassen sie die Bahnhofsmis-
sion und ziehen die Eingangstür hinter sich zu. Die Schließanla-
ge der Bahnhofsmission lässt kein erneutes Betreten zu. 

Die Bundespolizei wird über die Übernachtung informiert. 
Die Beamten gehen in der betreffenden Nacht häufig an der Bahn-
hofsmission vorbei und sehen unauffällig nach dem Rechten.

Bis zum heutigen Tag haben wir noch nie schlechte Erfah-
rungen gemacht. Jährlich kommt dies bis zu 30 Mal vor.
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Und wenn das silberne Mobiltelefon mit der Durchwahl  
26 50 50 klingelt, ist Tanja Hechinger sofort zur Stelle. Denn 

jetzt ist Not am Mann – oder besser gesagt, an Kindern und Ju-
gendlichen jeglichen Alters. Weil sie von zu Hause rausgeworfen 
wurden oder es einfach nicht mehr aushalten. Weil sie Schläge 
bekommen, total verzweifelt sind und nicht mehr wissen, wie es 
weitergehen soll. Weil sie jemanden zum Reden brauchen, zum 
Zuhören, zum Ausweinen.

„Es gibt immer einen Ausweg“ – das ist die Kernbotschaft 
von Tanja Hechinger und ihrem Team. Auch für besorgte Mütter 
und Väter, für Tanten und Onkel, für Großeltern und Nachbarn. 
Für alle, die über das Not-Telefon anrufen, weil sie selbst keinen 
Rat mehr wissen und dringend Unterstützung brauchen. Und je 
nach Situation entscheidet die Pädagogin auch direkt am Tele-
fon, ob ein Außeneinsatz vor Ort notwendig ist.

Wird – wie so oft – dringend ein Schlafplatz benötigt, kön-
nen die Betroffenen auch im Aufnahmeheim unterkommen. 
Auch wenn die Polizei sich meldet, weil sie wieder mal einen 
völlig orientierungslosen Jugendlichen aufgegriffen hat. Erst mal 
zur Ruhe kommen und dann gemeinsam abwägen, wie es in den 
nächsten Tagen und Wochen weitergehen kann – dafür ist das 
Team des Aufnahmeheims rund um die Uhr erreichbar. Nicht 
nur – aber auch – per Not-Telefon.

22 Uhr. Bei Anruf Not
Das Essener Jugend-Not-Telefon

22.00 Uhr im Aufnahmeheim des Diakoniewerks 
Essen: Tanja Hechinger hat heute Nachtdienst. 
Gemeinsam mit ihrem Team ist sie zuständig für 
die Betreuung der bis zu 19 Jugendlichen, die 
anderswo zurzeit keine feste Bleibe haben. Und 
für das Essener Jugend-Not-Telefon, das wie 
immer, wenn das Jugendamt Feierabend macht, 
auf das Aufnahmeheim umgestellt ist.

L Text: Bernhard Munzel

ZAHLEN UND FAKTEN:
Jeden Werktag ist das Essener Jugend-Not-Tele-
fon ab 15.30 Uhr bis zum nächsten Morgen um 
8.30 Uhr vom Jugendamt der Stadt Essen auf das 
Aufnahmeheim des Diakoniewerks Essen umge-
stellt – freitags bereits ab 14.30 Uhr, an Wochenen-
den und an Feiertagen ganztägig. 

Knapp 1.500 Anrufe erreichten die Mitarbeitenden 
in 2014, mehr als 500 Mal meldeten sich Erwach-
sene, rund 400 Mal die Polizei und etwa 80 Mal 
riefen minderjährige Kinder und Jugendliche an. 

Mehr als 80 Mal kam es in Folge der Anrufe zu 
Außeneinsätzen, bei etwa der Hälfte davon zu In-
obhutnahmen minderjähriger Kinder und Jugend-
licher.

„Es gibt immer  
einen Ausweg“:  
Tanja Hechinger  
vom Essener  
Jugend-Not-Telefon

Foto: pixelio.de: Paul-Georg Meister	 Foto: pixelio.de: Viktor Mildenberger
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Frau Pütz hat häusliche Gewalt erlebt. Ihr Mann hat sie gegen 
das Schienbein getreten und in den Bauch geboxt. Frau Pütz 

hat diese Gewalt nicht zum ersten Mal erlebt. Doch jetzt ist für 
sie alles anders; er hat sie im Beisein der Kinder angeschrien und 
geohrfeigt. Er hat ihr gesagt, dass sie zu blöd zum Kochen ist. 
Dabei ist das Essen nur angebrannt, weil sie ihm noch schnell 
das Garagentor geöffnet hat und er nicht durch den Regen laufen 
muss. Sie tut immer viel, damit er gute Laune hat. Frau Pütz ist 
ständig angespannt und hat Angst, etwas falsch zu machen.

Es ist 21 Uhr, als die dreifache Mutter aus dem Haus direkt zu 
den Nachbarn rennt. Sie besitzt kein Handy mehr. Das hat er ihr 
abgenommen. Herr Pütz meint, sie würde damit nur mit ihrer 
Mutter telefonieren. Dabei  traut sie sich schon lange nicht mehr 
ihre Mutter anzurufen, weil die Mutter ihren Mann nicht mag 
und ihre Tochter überzeugen wollte auszuziehen. 

Die Nachbarn sind nicht verwundert „… wir haben uns 
schon gefragt, warum Sie so häufig eine Sonnenbrille getragen 
haben!“ Die Nachbarn wollen helfen. Als der Mann von Frau 
Pütz die Wohnungstür nicht öffnet, rufen sie die Polizei an. 

Als die Polizei eintrifft, öffnet er die Tür und sie kann schnell 
ein paar Dinge einpacken. Sie hatte vor sechs Monaten die Te-
lefonnummer des Frauenhauses in Alsdorf herausgesucht. Auf 
der Homepage des Frauenhauses hatte sie recherchiert, wer ihr 
helfen könnte. Die Internetseite des diakonischen Frauenhauses 
findet sie ansprechend und mit guten Informationen bestückt.

23 Uhr. Nachts im  
Frauenhaus Alsdorf   
Es ist 23 Uhr. Im Frauenhaus schlafen 
sieben Frauen und 14 Kinder in ihren 
Betten. Die Ruhe wird durch das Klingeln 
des Bereitschaftstelefons unterbrochen. 
Bereitschaftstelefon? Das bedeutet, eine 
Bewohnerin im Frauenhaus hat Bereit-
schaftsdienst und wird von einer Mitar-
beiterin, die auch Bereitschaftsdienst hat, 
angerufen. Eine Frau braucht dringend 
Hilfe. � L Text: Renate Weidner

Bild aus der Ausstellung „Wer pinselt Farbe in mein Leben – wenn nicht ich“,  
Frauenhaus Alsdorf

Sie ruft selber noch den Bereitschaftsdienst des Frauenhauses 
an, denn diese Nummer kennt sie bereits auswendig. Sie ist er-
leichtert, als sie von der Mitarbeiterin die Zusage bekommt, dass 
die Polizei sie mit den Kindern zum Frauenhaus bringen kann. 
Um 23 Uhr kommt sie dort mit den sehr müden Kindern an. 
Eine Bewohnerin öffnet ihr die Tür, sie ist informiert. Die Kin-
der bekommen warmen Kakao und die beiden Frauen trinken 
Tee. Frau Pütz füllt ein Antragsformular aus und dann bringt 
die Bewohnerin sie in ihr Zimmer. Sie ist erschöpft, aber auch in  
Sicherheit. Endlich herrscht Ruhe. Die Kinder kuscheln sich in 
die Betten und die Mutter liest ihnen noch etwas aus dem bereit-
liegenden Märchenbuch vor.

Frau Pütz sehnt sich nach einer Dusche und findet in der 
Willkommensbox alle dazugehörigen Utensilien. Zum Glück, 
denn in der Aufregung hatte sie nicht mehr klar denken können 
und zu wenig Zeit, um alles einzupacken. Nach der Dusche geht 
es ihr besser, aber sie ist nicht müde. Die Kinder schlafen. Sie 
hört leises Gemurmel aus dem Gemeinschaftswohnzimmer. 

Ob da noch jemand Zeit für sie hat? Im Wohnzimmer sitzen 
inzwischen drei weitere Bewohnerinnen und bieten ihr eine De-
cke an. Eine Frau hat ein blaues Auge. Frau Pütz traut sich, den 
Frauen von sich zu erzählen. Da klingelt das Bereitschaftstelefon 
nochmals. Die Mitarbeiterin fragt nach, ob sie gut angekommen 
ist. Anschließend reden die Frauen beim Tee noch lange mitei-
nander. Frau Pütz ist ruhiger geworden. Hier fühlt sie sich erst 
einmal geborgen und schon morgen hat sie einen  Beratungs-
termin. Als sie ihre Müdigkeit fühlt, geht sie zu Bett und schläft 
zum ersten Mal seit fünf Jahren bis zum nächsten Morgen durch.
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